Wortmeldung von Jean-Robert Saffore, am 17. Oktober auf dem Bundesplatz in Bern

In der Schweiz und auf der ganzen Welt begehen heute viele Menschen den „Welttag zur Überwindung der Armut“. Die Initiative zu diesem Tag geht auf Père Joseph Wresinski zurück. Zahlreiche Menschen kämpfen tag-täglich gegen Armut und Ausschluss und wollen ihr widerstehen. Sie möchten Zeugnis ablegen:

Wir sind Familien aus der Schweiz und wir möchten von Madagaskar Zeugnis ablegen; denn wir erkennen uns in dem wieder, was die Menschen dort erleben. Auch wir kämpfen dafür, dass unsere Kinder eine bessere Zukunft haben und damit wir und sie stolz auf uns sein können. Auch wir leiden, wenn unsere Kinder nicht mit uns zusammen leben können, wenn sie in Institutionen aufwachsen müssen. Wir setzen uns heute für würdige Wohnungen ein, in denen wir mit unserer ganzen Familie leben können. 

In der Schweiz ist die Armut versteckt, sie wird nicht anerkannt. Aber wir wissen, dass es auch hier nicht immer genügend zu essen gibt, wir suchen überall Arbeit und es gibt nicht genügend Geld, damit die Familie leben kann.

Wir laden Sie jetzt ein, das Zeugnis aus Madagaskar zu hören:

Das Leben hier in Madagaskar ist sehr hart, ich bin krank, ich kann nicht schlafen, meine Kinder leben anderswo. Man findet nicht viel Verwertbares in den Abfällen und der Wiederverkauf läuft nicht. Und trotzdem muss es uns gelingen, unser Haus auf dem Land, das man uns zugewiesen hat, zu bauen. Wir mussten den Ort, wo wir früher wohnten, verlassen. Wir waren gezwungen, unser Kinder von 3 und 5 Jahren zu einem Priester zu geben, weil sie hier wegen des Schmutzes und der Mücken nicht richtig schlafen können. Unsere beiden ältesten Töchter waren in einer Schule eingeschrieben aber jetzt wohnen wir an diesem Ort und es ist ihnen nicht mehr möglich, regelmässig hinzugehen. Wir können nichts anderes tun, denn wir müssen Geld suchen. Meine Mutter hat vorgeschlagen, sich um die beiden älteren Töchter zu kümmern, aber ich konnte mich nicht von ihnen trennen. Du kannst dein Kind nicht aufgeben, wenn du einmal die Schmerzen der Geburt erlebt hast. Das Problem liegt darin, dass wir alles Geld für die Nahrung brauchen und für das Haus nichts mehr übrig bleibt. Wir kämpfen für unsere Familie. Wir wollen nicht, dass unsere Nachkommen das erleben müssen, was wir durchmachen. Es geht um die Zukunft unserer Kinder. Wir kämpfen, um unser Haus zu bauen, sei es in einem Jahr oder in drei Jahren. Wir werden allem widerstehen, damit wir unser Projekt nicht aufgeben müssen. 

Wir wollen gleich sein wie alle anderen, wir wollen nicht, wie wir das erlebt haben, unsere Kinder in einem Abfalltrog sehen und wir wollen nicht, dass unsere Kinder zurückgewiesen werden. Wir sind zusammengekommen, um zu verlangen, dass man uns das Land legal zuweist. So werden die Kinder anlässlich unseres Todes sagen können:

„Seht, das haben wir von unseren Eltern geerbt.“

